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Schauerliche Balladen 





Ballade 


Auf jenen stillen Bergen, wo’s Alpenröslein blüht, 

wo über zack’ge Felsen der Gemse Rudel zieht, 

wo tiefe, enge Schluchten trugvoll der Schnee verdeckt, 
wo donnernd die Lawine zum Sturz das Tal bedeckt, 

wo tausendfach Gefahren dem kühnen Wandrer drohn, 
wo ward manch edlem Forscher der bitt’re Tod zum Lohn, 
wo beutehungrig lauert der Geier spät und früh, 

auf jenen hohen Bergen — war ich noch nie! 


Meine »Kleine« 

Ich habe eine Kleine, und die erfüllt mich ganz, 

Ihr Kleid ist weiß von Farbe wie weißer Flockentanz, 
Ein selten teures Wesen in dieser Zeit so trüb‘, 

Ich habe auch die Kleine direkt zum Fressen lieb. 
Und geht sie auch ein wenig so über’n großen Zeh, 

Ich träum‘ von süßen Bildern, wenn ich die Holde seh’. 
In ihrem weißen Kleide, wie weißer Flockentanz, _ 
Die ich zum Fressen liebe, ist eine dicke fette — Gans. 


Es geht was vor 

In Jena um die Mitternacht, 

da hält ein Wächter einsam Wacht. 
Der Mann im Monde lacht dazu, 
die Bürger schlummern in guter Ruh. 
Der Wächter geht von Haus zu Haus 


und rufet seine Stunden aus. 

Da kommt von einer Kneiperei 
Studentenvolk mit Lärm herbei, 

was den Beamten höchlichst stört. 

»Herr Wächter, haben Sie’s gehört?« 
»Was soll ich denn vernommen haben?« 
»Sie wissen nicht«, so ruft’s im Chor, 
»was dort am Markte gehet vor?« 

»Am Markte, wie, ist dort was los?« 
»Sie wissen’s nicht? Ei, ei, famos!« 

»Ihr Herrn, auf’s Wort, ich weiß es nicht«, 
spricht der mit ängstlichem Gesicht, 

»ich habe nichts davon vernommen, 

ich kann um meine Stellung kommen.« 
Er hebt die Hand bittend empor: 

»Was geht denn auf dem Markte vor?« 
Da wendet sich der ganze Chor 

und schreit’s gemeinsam ihm ins Ohr: 
»Die Rathausuhr am Markt geht vor!« 


Der gespenstische Reiter 

Es reitet ein Reiter wie Sturmgebraus 

in die wilde, dunkle Nacht hinaus. 

Ein bespornter Stiefel hüllet das Bein, 

ein schwarzer Mantel die Schultern ein. 
Nicht Hufgetrappel, nicht Peitschenknall 
erwecken im Moorgrund den Widerhall. — 
Gespenstisch, unhörbar Roß und Mann 
durchfliegen den öden, herbstlichen Tann. 
Vorbei — vorbei an dem Rabenstein, 
vorbei an dem klappernden Totengebein! 
Vorüber am Stein, drauf lastet der Fluch, 
wo einst der Bruder den Bruder erschlug. 
Vorüber am Weiher, am feuchten Grab, 
wo die Mutter ihr Kindlein stürzte hinab! 
Am Grenzpfad endlich, da hält er stumm, 
da wendet sein Roß der Reiter um — 


und trabt zurück durch Heide und Moor, 
trabt zu aufs Arme-Sünder-Tor. 

Am Rathaus hemmt er des Rosses Schritt, 
da hat er vollendet den nächtlichen Ritt! 
Und die ihm begegnen, dem stillen Mann, 
die schaudern zusammen und flüstern dann: 
Das ist der Aktuarius aus der Stadt, 

dem der Doktor Bewegung verordnet hat! 


Ballade 


Brausend wie der Hölle Horden 
fegt durchs Tann der wilde Sturm. 
Scheu verkriechen sich im Moose, 
in dem feuchten, Molch und Wurm. 
Dort am Felsen, wo der Donner 
schauerlich das Echo weckt, 
Wo die Tannen finster rauschen, — 
ischt amol a Hoas verreckt! 
Georg Wagner 


Der Schwur 


Finster und blutig und schaurig die Nacht! 
Horch, wie es donnert und blitzet und kracht! 
Es heulen die Winde, laut brauset der Sturm, 
Da schlägt es zwölf vom nahen Turm. 

Und einsam auf dunklem Pfade schleicht 

Ein Wandrer, jetzt hat er das Tor erreicht. 
In weiten, schleppenden Mantel gehüllt, 

Die schwarzen Haare umflattern ihn wild, — 
Da seht, jetzt steht er unterm Tor, 

Hoch hebt er die Arme zum Schwure empor, 
Verzerrt das Antlitz in wildem Grimm 

Und ruft mit gräßlich verstellter Stimm’: 
»Nie«, ruft er, »solang’ noch ein Tropfen Blut 
In meinen Adern rinnen tut, 

Solang’ ich noch wandle auf dieser Erde, 


Solang’ ich noch leben und atmen werde, 
Nie! Hört ihr’s, ihr Winde, im wilden Gebraus? 
Nie, nie wieder geh ich — ohne Regenschirm aus.« 


Die Verschwörung 

Vollendet ist des Tages Last. 

Es ruhen die müden Hände, 

schon dämmert es, der Abendstern 
blitzt auf am Firmamente. 

Vom Turme dröhnen dumpf und hohl 
die Glockenschläge nieder. 

Und flüsternd an der Mauer neigt 
sich hin und her der Flieder. 

Ein Windstoß bewest die Fahn‘ 

am Erker dort, am alten. 

Da schleichen leise um die Eck’ 
verdächt’ge Gestalten. 

Unheimlich blicken sie umher, 
Scheu liegt auf ihren Zügen, 

und immer mehr, bald groß, bald klein, 
dort um die Ecke biegen. 

Sie treten alle in ein Haus, 

gewiß, die sind verschworen. 

Und Gnade Gott, wem’s gelten mag, 
der ist gewiß verloren. 

Versammelt scheinen alle jetzt, 
man hört nur leises Flüstern. 
Befehle werden ausgetauscht, 
vernehmlich ist’s wie Knistern. 

Da — plötzlich öffnet sich das Tor, 
das Herz ergreift ein Bangen, 

die ganze Rotte stürzt hervor 

mit feuerspeienden Stangen: 

Ich habe es selbst mit angesehn, 
das Blut erstarrt in den Gliedern, 
mit eignen Augen sah ich sie gehn, 
es waren die — Gasanzünder! - 


Das Stelldichein 


Am Marktplatz im Abenddämmerschein, 

da steht ein Jüngling so ganz allein 

und sendet mit Sehnsucht seinen Blick 

von dort zum Jakobstor zurück. 

»Wo bleibt sie denn heute solange?« 

So seufzt der Jüngling, von Herzen bange. 
»Vorüber schon ist die bestimmte Zeit, 

und nichts ist zu sehen weit und breit. 

Hat sie mal wieder die Zeit versäumt? 
Steht sie am Wenzeltor und träumt? 

Dieweil auf dem Marktplatz unbeirrt 

sie sehnsuchtsvoll erwartet wird? — 

So komme doch endlich, ich stehe hier 

mit bangem Herzen am Marktplatz und frier‘, 
und wenn sie mich treulos läßt im Stich, 
erreich‘ ich den Anschluß im Leben nicht!« 
Doch sieh, das war sie! Im rosigen Schein 
biegt sie zum Jakobstor herein! — 

Sie ist es, jetzt kommt sie, ich sehe sie nahn, 
die heißersehnte — Straßenbahn! 


Schauerliche Ballade 


Der Ritter Udo von Unkenstein 

sprengt wild in den finsteren Wald hinein. 
Was will wohl der Ritter im finstern Wald, 
Wo furchtbar der Mähre Hufschlag erschallt? 
Er fährt mit dem Schwert unter jeden Strauch, 
er blickt zu Boden so schrecklich auch, 

er lugt mit der Lanz’ unter jeden Stein — 

o Ritter, o Ritter, was mag das sein? 

Dann sprengt er weiter mit finsterem Blick, 
hält plötzlich die Mähre und sprengt zurück, 
und weiter und weiter reitet er dann, 

als triebe ihn weiter ein furchtbarer Bann. 


Und als er des Waldes Ende erreicht, 

da ist der Ritter ganz furchtbar bleich, 

er sprenget zurück mit rasendem Zorn, 

— er hat in dem Wald — einen Groschen verlor’n. 


Selbstmord 


Er ging mit langen Schritten 

im Zimmer hin und her, 

der Regen klatscht ans Fenster, 
er seufzte tief und schwer. 

Da zuckt er jäh zusammen 

von tiefer Schmerzensqual 

und zieht aus seiner Tasche 

ein Messer, blank von Stahl. 
»Nicht länger will ich dulden«, 
spricht er, »den wilden Schmerz, 
du sollst mich jetzt erlösen, 
kaltblinkend” Eisenerz.« 

Dann geht er zu der Türe 

und schiebt den Riegel ein, 

wie blitzt das blanke Messer, 
wie blitzt das Auge sein. 

Der Sturm zerfetzt die Wolken, 
der Mond tritt gleich hervor, 

da hört er draußen Schritte, 
und schon spitzt er das Ohr, 
prüft schnell des Messers Schärfe, 
blickt um sich fürchterlich, 
bückt nieder dann und schneidet — 
die Hühneraugen sich! 


Eine gruselige Geschichte 


Im Walde steht ein Försterhaus. 

Die Försterin sitzt allein zu Haus, 
Da klopft es ans Fenster. 

— Wer glaubt noch an Gespenster? — 
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Auf einer Bahre, schlicht von Holz, 


trug man den Sohn, der Mutter Stolz; 


und hinterher, da schleppten zwei 
den armen alten Vater bei. 
Die Mutter weint nicht, sie ringt nicht die Hände, 


: doch ihren Lippen entringt sich ein Schrei: 


»Jetzt san s’ scho wieder b’suff’n, die Säu!« 


Das weinende Mädchen 


Ein Mädchen fand ich weinend, 
die Äuglein purpurrot. 

Aus ihrem Antlitz klagte 

nur Schmerz und bittre Not. 
Mir tat so leid das Mädchen, 

ich sprach ihm tröstend zu. 
»Was fehlt dir?« fragt’ ich leise. 
»Was raubt dir deine Ruh’? 
Was preßt dir aus die Tränen, 
woher der tiefe Schmerz? 
Kann ich, so helf’ ich sicher, 
komm, schütt‘ mir aus dein Herz. 
Betrog dich gar dein Liebster, 
ließ er dich ganz allein?« 

»Ne«, sagte sie und feixte: 
»Dreck flog ins Oge nein.« 
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OÖ, diese Jungen 





Der Spucknapf 

Es koofte sich ‘nen Spucknapf 
der Schustermeister Flecke 

und stellte ihn, wie’s üblich, 

zu Hause in die Ecke. 

Und dann ließ er von ungefähr 
‘nen großen Zettel drucken 

mit fünf Worten inhaltsschwer 
»Nicht auf den Boden spucken.« 
Der Lehrling, das war ein Filou 
mit feuerrotem Köpfchen, 

er lief von nun an immerzu 
und spuckte in das Näpfchen. 
Als das einmal der Meister sah, 
schrie er: »Du dummer Bube, 
der Napf ist für die Kundschaft da, 
spuck du doch in die Stube.« 


O, diese Lehrer 

Der kleine Moritz kommt nach Haus, 
»Mamachen«, ruft er schluchzend aus, 
»Was will der Lehrer eigentlich? 

Den Mann, den hab’ ich auf dem Strich! 
Erst gestern mittag sagte er, 

daß zwei und zwei gleich viere wär‘! 
Und heute morgen, denke dir, 

heut’ sagt er: eins und drei wär’ vier!« 


12 


Fehlgeschossen 


Fritz war ein kecker Junge 

und sehr geläufig mit der Zunge. 
Einstmals ist er beim Ährenlesen 
draußen im Felde gewesen, 

wo die Weizengarben, je zu zehn, 

wie Häuslein in der Reihe stehn. 

Ein Wetter zog herauf. 

Da heißt es: Lauf! 

Und flink wie ein Mäuslein 

schlüpft er ins nächste Halmenhäuslein. 
Krach! — Potztausend nochmal! 

dicht daneben zündet der Wetterstrahl. 
Ätsch! rief der Junge, der nicht bange, 
und streckt die Zunge aus, die lange: 
Fehlgeschossen, Herr Blitz! 

Hier saß der Fritz! Wilhelm Busch 


Die Personenwaage 
»Oh, Pappi, schau die Woge dort!« 
»Mein Junge, Waage heißt das Wort.« 
»Sag, Pappi, darf ich mich mal waagen?« 
»Mein Junge, wiegen mußt du sagen.« 
»Sieh, Pappi, eben hab’ ich mich gewiegt!« 
»Mein Junge, man gewogen spricht.« 
»Schau, Pappi, dort steht noch ‘ne Woge!« 
Rudolf Ehlers, Die Drehtür 


Aus der Schule 


»Kinder«, sprach der Lehrer Lempel, 
»eines merkt euch bloß: 

Alles, was man an kann fassen, 
schreibt man einfach groß. 

Esel, Ochs und Schwein. 

Alle Dinge anzufassen, 

müssen groß geschrieben sein.« 
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Und nun fängt er zu diktieren 
seinen Kindern an. 
Und dann kommt das Korrigieren, 
o du armer Mann! 

»Gustav«, ruft er voll Entsetzen, 
»Löwe schreibst du klein, 

soll denn alles, was ich sagte, 

ganz vergeblich sein?« 

Gustav, der sich schnell kann fassen, 
ruft darob, wie heißt: 

»Einen Löwen anzufassen, 

kann ich nicht, der beißt!« 


Die unhöflichen Kinder 


Ein Schulinspektor prüfte in der Schul‘ die Kinder, 
nachdem sie alle viel gelernt im langen Winter. 

Der Lehrer freute sich der Mädchen und der Knaben, 
weil alle ohne Zögern gute Antwort gaben. 

Sie alle waren gut geübt im Lesen und im Schreiben, 
drum durften sie am Nachmittag zu Hause bleiben. 
Wie sprangen jetzt die Kinder alle froh und munter 
zum kleinen Tor hinaus, ins nahe Dorf hinunter. 
»Sie haben eine munt‘re Schar, das muß ich sagen, 
die Antwort kam so rasch auf meine Fragen. 

Im großen ganzen bin mit allem ich zufrieden, 

nur eines fiel mir auf. — Ich möcht’ Sie deshalb bitten, 
belehren Sie die Kinder, daß sie sich befleißen, 

den großen Leuten Höflichkeit auch zu erweisen, 

Bei ihrer Antwort möchte ich das eine rügen: 

Sie sollten an dieselbe »Herr Inspektor: fügen!« 
Der junge Lehrer hat die Rüge wohl verstanden. 

Er übte seine Kinder, bis sie alles konnten. 

Als übers Jahr der Herr Inspektor war gekommen, 
da wurde auch sofort die Prüfung vorgenommen. 
»Von allem, was ihr habt gelernt an guten Lehren, 
möcht’ ich zunächst die zehn Gebote von euch hören. 
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Ich denke doch, ihr habt sie gut gelernt vor Jahren, 

ich will aus diesem Grund das Fragen mir ersparen.« 
Die ersten fingen an zu des Inspektors Freude. 

»Ich merke, mit der Höflichkeit geht’s besser heute. —« 
Doch als die weiteren Gebote dann noch kamen, 

sie dem Inspektor alle Freude wieder nahmen, 

denn eines rief: »Du sollst nicht töten, Herr Inspektor!« 
Ein andres: »Du sollst nicht stehlen, Herr Inspektor !« 
Sogar: »Du sollst nicht ehebrechen, Herr Inspektor!« 
»Du sollst nicht falsches Zeugnis geben, Herr Inspektor!« 
Die zehn Gebote waren alle bald zu Ende. 

Er denkt: »Ich danke schön für solche Komplimente I« 
Der Herr Inspektor war nun gar nicht mehr so heiter, 
er sagte kurz und ärgerlich: »Wir gehn nun weiter. 

Wir gehen weit zurück zum Paradiesesgarten, 

es gab ja dort so viele Bäume aller Arten. 

Durch Teufels List hat Eva Gottes Wort gebrochen, 

wie heißt der Fluch, den Gott, der Herr, gesprochen?« 
»Verflucht seist du von allen Tieren, Herr Inspektor! 
Auf deinem Bauche sollst du kriechen, Herr Inspektor! 
Dein ganzes Leben Erde essen, Herr Inspektor! 

Dein Acker wird dir Disteln tragen, Herr Inspektor! 

Mit Kummer sollst du dich ernähren, Herr Inspektor! 
Zur Erde sollst du wieder werden, Herr Inspektor!« 
Der Herr Inspektor konnte sich nicht anders retten, 

er hat im Zorn sich diese Höflichkeit verbeten! 


Dunkle Zukunft 


Fritz, der mal wieder schrecklich träge, 
vermutet, heute gibt es Schläge, 

und knöpft zur Abwehr der Attacke 
ein Buch sich unter seine Jacke, 

weil er sich in dem Glauben wiegt, 
daß er was auf den Buckel kriegt. — 
Die Schläge trafen richtig ein. 

Der Lehrer meint es gut. Allein 
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die Gabe wird für heut‘ gespendet 
mehr unten, wo die Jacke endet, 

wo Fritz nur äußerst leicht bekleidet 
und darum ganz besonders leidet. — 
Ach, daß der Mensch so häufig irrt 


und nie recht weiß, was kommen wird! Wilhelm Busch 


Schulbeginn 


Beseelt von mächt’gem Wissensdrange 
Man morgens in die Schule kommt, 
Erfreut, daß nun fünf Stunden lange 
Man lernen darf, was einem frommt. 
Es knarren alte, morsche Bretter, 

Man setzt sich auf die Bank von Holz, 
Und zwar mit ziemlichem Gewetter 

Und hebt das Künstlerhaupt voll Stolz. 
Man wirft die Locken in den Nacken, 
Man schneuzt noch einmal seinen Zinken, 
Beginnt die Mappe auszupacken, — 
Voll Wissensgier die Augen blinken. 
Man schaut bei seinem Nebensitzer, 

Ob gar die Hausaufgabe schlecht, 
Beseitigt schnell die größten Schnitzer, 
Und ergo wird die Sache recht. 

Man zerrt noch mal an der Krawatte, 
 Erhebt, so laut und stark man kann 

In einer Wissenschaftsdebatte 

Sein eigenes Geräuschorgan. 

Man wartet sehnsuchtsvoll aufs Läuten, 
Verschließt den Mund, korrekt und brav, 
Hört noch ein studienrätlich Schreiten 
Und wiegt glückselig sich in Schlaf... 


Max Häusler, aus »Grünschnabel« 
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Ich bin verdrießlich 


Weil ich verdrie£lich bin, 

bin ich verdrießlich. 

Sonne scheint gar zu hell, 
Vogel schreit gar zu grell, 
Wein ist zu sauer mir, 

zu bitter ist das Bier, 

Honig ist zu süßlich! 

Weil nichts nach meinem Sinn, 
weil ich verdrießlich bin, 

bin ich verdrießlich. 

Dort wird Musik gemacht, 
dort wird getanzt, gelacht, 
dort wirft man gar den Hut; 
wie mich das ärgern tut! 

Ist nicht ersprießlich, 

ist nicht nach meinem Sinn, 
weil ich verdrießlich bin, 

ach, so verdrießlich! 

Wo ich auch geh’ und steh’ 
ich meinen Schatten seh‘; 
immer verfolgt er mich, 

ist das nicht ärgerlich? 

Ist es mir auch nicht lieb, 
und wenn der Himmel trüb‘. 
Winter ist mir zu kalt, 
Frühling kommt mir zu bald, 
Sommer ist mir zu warm, 
Herbst bringt den Mückenschwarm, 
Mücken auf jeder Hand, 
Mücken an jeder Wand. 

Oh, wie mich das verstimmt! 
Oh, wie mich das ergrimmt! 
Bin ganz verdrießlich, 

weil nichts nach meinem Sinn, 
weil ich verdrießlich bin, 

ach, wie verdrießlich! Ludwig Bechstein 
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Aus deutschen Landen 





Die Astronomen 


Natz Josel und Natz Julian, 

zwee Bauern aus Kupsine, 

die gaffta sich die Sunna an 

mit tummsturßlicher Miene. 

Se wuschten nischt, ols doß dos Ding 
tagtäglich übersch Bergla ging. 


Und wenn sie schien, da worsch halt Tag, 


und schien se nich, worsch finster. 
Wie aber doß so kumma mog, 

doß macht‘'n Hirngespinster. 

Se dochta hin, se dochta her, 

ock wos se dochta, ‘s war der quer. 


Hör, Josel, meent der Julian, 

mir ist und bleibt’s a Wunder. 

des Morgens kimmt die Sunna on, 
und obends gieht se unter. 

Nu muß sie doch zurückekumm, 

ock wie, doß mocht mich reene tumm. 


Der Josel nun zum Julian spricht: 
Host weder Art no Geschicke. 

Se draht holt obends wieder im 

und gieht bei Nacht zurücke. 
Daselbe Weg, dos ist gewiß, 

ma sieht’s bloß nich, weil’s finster is. 
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Aus Schlesien 


Sachsen 


Die merschten Deitschen sin aus Sachsen, 
Das merkt der Mensch auf Reisen schnell, 
Aus Chemnitz, wo die Strümpfe wachsen, 
Aus Dresden, wo se hellisch hell, 

Aus Leipzig, wo se egal drucken — 

Der Sachse kriegt den Kram nicht satt, 
Und alles muß er sich begucken, 

Was uf der Welt zwee Sternchen hat. 
Wenn du ein stilles Plätzchen fandest, 
Sei’s deiner Heimat fern, sei’s nah, 
Wenn du bei den Lofoten landest — 

E Sachse is gewiß schon da. 

Wenn dich de heechsten Gipfel grießen, 
Zieht es dich in de Wieste hin, 

Liegt dir e Paradies zu Fießen — 

E Sachse liegt schon mitten drinn. 


Erlebnis in Sachsen 


Irgendwo im Lande Sachsen 

Saß ein Mann an einem Bach, 

Und der angelte nach Lachsen. 

Das Ergebnis war nur schwach. 

Als ich ihn gewahrte, rief ich: 
»Hello, boy, how do you do?« 
Doch er gab mir keine Antwort. 
Und ich dachte mir: Nanu? 

»He, good morning!« rief ich lauter. 
Er blieb stumm. Da wurd‘ mir klar, 
Daß der Sachse mit der Angel 

Gar kein Angelsachse war. Fritschi, aus »Helle Segel« 
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Der dumme Schulze 


Herr Eduard Schulze kam jüngst aus Stettin 

und stand nun am Potsdamer Platz zu Berlin. 

Da fragt er ‘nen Schutzmann mit schüchternem Satz: 
»Verzeihung, wie komm‘ ich zum Potsdamer Platz?« 
»Na, da könn’se ja fahren, da spar’n se Zeit! 

Ach so, se woll’n lofen, na, da hab’n se Zeit! 

Na da jeben se Obacht, jenau meinem Wink, 

und jehn die dreizehnte Querstraße links, 

dann rechts um de Ecke, een Stück jrade aus, 

da seh’n se von weitem een mächtijet Haus, 

det lass’n se links liejen, jehn rechts de Schossee 

links über de Brücke zur Siejesallee. 

Un wenn se dann merken, daß die Beene werden klamm, 
dann jehn se rechts um de Ecke, un links übern Damm, 
nach rechts noch fünf Schritte, nach links noch een Satz, 
dann seh’n se von weitem den Potsdamer Platz!« 

»Ach, dank’ schön«, sagt Schulze zufrieden und froh, 
»mit mir könn’se ’s ja machen, ick bin ja nich so.« 
»Ach, dank’ schön«, sagt Schulze, von Freuden entzückt, 
»mit mir könn’se ‘s machen, aber sie — sind verrückt!« 


»Icke« 


Ick sitze da und esse Klops. 

Uff eenmal kloppt’s... 

Ick kieke, staune, wundre mir. 

Uff eenmal jeht se uff, de Tür. 
Nanu, denk’ ick, ick denk’, nanu, 
jetzt is se uff, erst war se zu? 

Und ick jeh raus und blicke. 

Und wer steht draußen? — Icke! 
Wie ick mir sah vor der Tür, 

da kam ick mir janz dämlich für. 
Was tun? Ick hab’ die Tür janz sacht 
mit leisem Drucke zujemacht. 

Dann kloppt ick, wart’ und denk’: Nanu, 
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erscht jing se uff, jetzt bleibt se zu. 

Es ruft auch keener nicht herein, 

da wird wohl niemand drinne sein. 

Drum mach die Tür ick selber uff — 

ick sah den Tisch, da stand was druff — 
nun macht ick schnell en großen Hops. 
Was fand ick? Uff dem Tisch stand Klops! 
Uff eenmal... usw. usw. 


Aa a Führer 


A Stadtherr kimmt ins Dörfe nei, 

tuat nach 'n Führer frag’n, 

der eahm den Weg zum Jöchel zoagt 
und kunnt sein’ Rucksack trag’n. 

Dö Führer, dö san all‘ im Heu. 

Bis oaner waar mol gefund’n 

und dann parat zum Abmarsch waar, 
vergangen schier zwoa Stund’n. 

Do kimmt der Metzgerbursch daher, 
der kimmt jetzt grod geleg’n 

und tragt sich glei als Führer an 

dem Herrn, der so valeg‘n. 

»Wißt mit dem Weg ihr auch Bescheid, 
daß ihr nicht irr‘ mich führt?« 

So fragt der Herr, »denn wißt, ich bin 
arg mit der Zeit pressiert.« 

»Macht enk koa Sorg‘, i mach den Weg 
fast alle Wochen ’nüber; 

i hob schon viele Ochs’n g’führt — 

i bring enk aa no ’nüber.« 


ee 


Parodien 


Der Erlkönig 


Wer rattert so spät durch Nacht und Wind? 

Es ist der Vater mit seinem Kind. 

Die Tochter Elfriede mit dem Vater Fritz, 

auf DKW-Diesel mit Soziussitz. 

Mein Kind, was birgst du so bang dein Gesicht? 
Siehst Vater du den Bahnübergang nicht, 

den unbewachten in nebliger Ferne? 

Mein Kind, ich hab doch ‘ne Boschlaterne! 

Mein Vater, siehst du den Schupo nicht, 

mit Bleistift, Notizbuch und strengem Gesicht? 
Sei stille, mein Kind, das geht uns nichts an, 
ich hab ja ‘ne falsche Nummer dran. 

Mein Vater, mein Vater, nun halt dich dazu, 
dahinten kommt einer auf NSU! 

Der hat, mein Kind, das erklär’ ich dir später, 
nur eine 1300-Kubikzentimeter. 

Und hinter ihm, Vater, da kommt noch ein anderer, 
ich sah es ganz deutlich, es ist ein Wanderer. 
Sei ruhig, mein Kind, sei nicht so gehässig, 
wir sind bei weitem mehr PS-ig! 

Die Hupe schreit, der Motor kracht, 

so rast das Unheil in finsterer Nacht. 

Mein Vater, mein Vater, ich hör’ schon ihr Johlen, 
gleich wird uns der Wanderer überholen! 
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Dem Vater graut es, er gibt doppelt Gas. 


Halt fest dich, mein Kind, sonst passiert dir noch was! — 


Er erreichte als erster das Gasthaus am Meer, 
die Hose war voll, der Sozius — — leer. 


Der Erlkönig 


Wer sitzt noch so spät auf dem Balkon? 

Es ist der Vater mit seinem Sohn. 

Er hält den Knaben wohl in dem Arm 

und raucht ‘ne Zigarre zum Stein erbarm. 

»Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?« 
»Riechst Vater du deinen Glimmstengel nicht? 

Der riecht ja nach Lumpen und qualmt noch so stark !« 
»Mein Sohn, der Prievatz kost‘ fünf Mark!« 

»Mein Vater, mein Vater, jetzt qualmt er noch mehr, 
wo hast du bloß diese Giftnudel her?« 

»Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind, 

die dürren Blätter, sie brennen geschwind!« 

Der Vater zieht an dem glimmenden Schweif 

und pafft manch beizend®n Nebelschweif. 

Es knistert und brenzelt, die Rauchschwaden zieh’n, 
des Sohnes Antlitz wird gelblich und grün. 

Und qualvoll ruft er dem Alten zu: 

»Vater, kennst du den Kotzebue? 

Das war ein Dichter, ein großer Mann! 

Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an, 

dein Glimmstengel hat mir Leid’s getan!« 

»Mein Sohn«, sprach der Vater, »ich seh’ es genau, 

du mußt jetzt ins Bett, du bist grün schon und blau!« 
Da stützt der Sohn sich und ruft plötzlich aus: 

»Mein Vater, mein Vater, jetzt muß ich mal raus!« 
Dem Vater grauset‘s, der Sohn läuft geschwind, 
hinunter, hinunter in Regen und Wind, 

erreicht den Hof mit Müh‘ und Not, 

schrie: »Siedlerstolz, Siedlerstolz!« — Dann war er tot. 
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Der Erlgenich (auf sächsisch) 


Ae Baba, der reidet mit Gustav, sein Sohn, 

seit anderthalb Stunden derchs Rosental schon. 

Dr Doktor, där hattn Bewächung empfohlen, 

die will sich dr Alde nu jede Nacht holen. 

Sei Gleener wird ängstlich un meent: »Gucke da, 

dr Erlgeenich schbuckt dort, schon gommtr ganz na!« 
»Ä ja, dummes Gind«, ruft der Baba zurick, 
Erlgeeniche gibt’s nicht mähr, mir sei Rebublik.« 

»Ich säh’n awer doch, dorten feixtr im Busche, 

äs Mondlicht, das fällt’'n direkt uff de Gusche.« 

»Ich wees gar nicht, Gustav, was du heite hast, 

das is weiter nischt wie ’n schimmliger Ast.« 

»Nee, nee, gannst mersch glom, s’ is ä Gerl, un drhinter, 
da schwähm seine Dächder. Verbibbsch sin das Ginder! 
De Eene, die winkt mit dem Schnubduch un lacht. 

Ach Baba, is das eene gomische Nacht.« 

Der Alde wärd ärcherlich, reidet wie dumm 

un meent zu sein Sohn: »Guck dich bloß niche um.« 
»De schteckst een je dadsächlich an mit dein Blödsinn. 
Wie gann blos ä neinjährches Gind so verdreht sinn !« 
Un schneller noch reidet dr Baba druff los. 

Doch drheeme, da wärd sei Schreck richtig groß. 

Da ruftr un grazt sich drbei hintern Ohren: 

»Jetzt habsch underwechens mein Gustav verloren!« 


Noch zweimal: Der Erlkönig 


Vater und Kind reiten durch Nacht und Wind. 
Töchter vom Erlkönig necken das Kind ein wenig. 
Kind schreit, Vater reit’t, 

erreichen den Hof mit Not — Vater lebt — Kind tot. 


Durch Nacht und Wind Vater und Kind reiten geschwind. 
Kommt’n Mann, quatscht se an, ob der Kleene mitkommen 
[kann, 
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Vater sagt nee, Kind o weh! 
Kommen nach Haus, Vater lebt, Kind tot. Aus! 
Überschrift: »Der Erlkönig.« 


Die Bürgschaft 

Zu Dionys dem Tyrannen schlich Damon, den Dolch im 
Ihn schlugen die Häscher in Bande. [Gewande. 
»Was wolltest Du mit dem Dolche, sprich«, 

entgegnet ihm finster der Wüterich. 

»I han en bloos schleifa wella.« 

(Auch: »Ich wollte nur Käse schneiden.«) 


Der Taucher 


a) Ein König wirft Becher in Meeresschlund 
und ruft vor Knappen und Rittern aus: 
Wer mir Becher bringt wieder gesund, 
kann ihn meintswegen mitnehmen nach Haus! 
Ein einziger springt und taucht immer tiefer, 
holt Becher von ekelhaftem Ungeziefer. 
König wirft leider noch einmal Becher hinein: 
Wennst nen wiederbringst, sollst mein Schwiegersohn sein. 
Jüngling springt, Brandung wird schwächer, 
futsch ist der Schwiegersohn, futsch ist der Becher. 


b) Kurzfassung: Gluck — Gluck — Weg war er. 


c) König Zecher — wirft Becher runter ins Meer. Knappe her! 
Knappe munter. Springt runter. Kommt wieder ans Land. 
Becher in der Hand. 

König sagt: Wer nochmal wagt sich rein, 

darf Tochter frei’n. 

Knappe, voll Liebessinn, springt wieder rin. 

Knappe verschwunden, Becher nicht wiedergefunden. 
Schiller Gedicht geschrieben, 

Tochter alte Jungfer geblieben. 


d) König steht über einem Strudel, 
um ihn ein ganzes Ritterrudel. 
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König wirft goldenen Becher hinein, 

ruft: Wer tauchen kann, nenn ihn sein. 

Ein kleiner Knapp 

springt hinab; 

kommt wieder rauf und macht ein langes Geseier 
über die schleimigen Ungeheuer. 

König wirft wieder Becher zum Grund; 

da wird’s der Königstochter zu bunt, 

spricht voll Gefühl: 

Vater, laß doch das grausame Spiel! 

Aber der Knapp 

hopst wieder hinab. 

Doch man wartet umsonst; 

Brandung wird schwächer, 

futsch ist der Jüngling mitsamt dem Becher. 


Die Kraniche des Iwikus (sächsisch) 


Herr Iwikus war ä Soliste 

vom Sängergore Bläge gut. 

Sei’ Ruhm drang bis zur fernsten Güste, 
‘s war ämä richges Günstlerblut! 

De Mädchen von Nitzen un’ Sparta 

die schwärmten heeß für sein‘ Dennor, 
un’ jede Emma, jede Martha 

an ihn ihr gleenes Herz verlor. 


So zog an eenem Sommermorchen 

der Gödderliebling nach Gorinth 

zum Sängerwettstreit ganz ohn’ Sorgen, 
das sich ä Gongerente find‘. 

So strolcht er friedlich durch’s Gelände 
un‘ pfeift für sich den Bilgergor, 

da brillen zwee Gerle »Hoch die Hände« 
und halten ihr’ Revulver vor. 


D’rauf durchwühlten se seine Daschen 
mit gier’chen Fingern bis auf den Grund, 
doch gönn’ se nich en Feng erhaschen, 
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hat selber nischt, der arme Hund. 

Das bracht in grimm’ge Wut de Strulche. 
Um auszedoben ihr‘'n Verdruß, 

da piegsten se mit spitzem Dulche 

ins Herz hinein Herrn Iwikus. 


Der brillt noch »Iberfallgemmando«, 

doch gommt ge Schutzmann dorch den Wald, 
da brillt er laut auf Esberando, 

daß schauerlich das Echo schallt: 

»Ihr Viecher drob’m im Wolgenreiche 

sollt rächen diesen Meichelmord«, 

un’ scheißlich feixt nochmal de Leiche, 

die Mörder flitzten zetternd fort. 


Wie nun gefunden war der Dode, 

da baggt de Wut ganz Griechenland. 
An Rache schwor se manche Fote, 
doch gener de Verbrecher fand. 

Wer wees denn, ob nich im Deader 
ganz frech de Mörder sitzen drinn, 

so meint ne Dochder zu ihr’'m Vader, 
der meent: » Ja ja, das gann schon sinn.« 
Dann ging der Forhang uf, un’ stille 
wird’s Gequatsche aus dem Bubligum, 
ä jeder gugt dorch seine Brille 

nuff nach der Bihne ernst und stumm. 
Dort latschten riesenhafte Weiwer 
von links nach schräg un ‘och redur, 

in schwarz gehillt war’n ihre Leiber, 
und schwarz war auch de Bombadur. 
Die blägten ferchterliche Lieder 

von Rache und von Bolizei, 

selbst de verstecktesten Gemieter, 

de wurden windelweech dabei. 

Dann zogen ab se dorch de Mitte, 

un jeder dachte in sich drinn, 

jetzt nehm‘ ich’s ernster mit der Sitte, 
sonst mißt’ ich zu dem Deifel hin. 
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Uff eemal brillt’s von oben nieder, 

guge, Julius, da sei die bleeden Viecher wieder, 
de Graniche des Iwikus. 

Zum Glicke saß im ersten Range 

a’ sehr begannter Staatsanwalt. 

Der nahm ne riesenlange Stange 

und bochte beede Mörder kalt. 


De Griechen waren sehr zufrieden 

mit so’ner resoluden Dat, 

un alle midenander fanden, 

es is e dücht’ger Advogat. 

De Graniche, de flogen weider, 

es gab ja nischt mehr zu erklär’n, 

und einer sprach zum andern weider, 

ja, ja, mei” Sohn, wenn mir nich’ wär’n. 


Die Kraniche des Ibikus 


Alles, Mann und Weib und Kind, 
strömt zur Kirchweih nach Korinth. 
Auch den Ibikus, den Sänger, 
duldet es zu Haus nicht länger. 
Und zum Wanderstabe schnell 
greift der biedere Junggesell. 


Abend ist's und immer später, 

nur noch sieben Kilometer 

hat der Sänger noch zu gehn, 

bis er in Korinth wird stehn. 

Schon bedachte er im Geiste, 

wo am billigsten er speiste, 

wie am schnellsten er umgeh’ 
diesen Umweg der Schausee, 
sprach’s und wendet sich zum Walde, 
daß er balde in die Kneip’ komm’, 
ungeheuer schwitzt er mit der Leier. 
Von zwei Räubern ungezügelt 
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sieht er plötzlich sich verprügelt, 
nur gewohnt, das Spiel zu rühren, 
kann er keinen Streich parieren. 
Mehr und mehr schon zu den Toten 
sehnt er sich und seufzt am Boden; 
eben hört er noch was schwirren, 
in der Luft zwei Störche irren. 
Sterbend ruft er: »Vogel horch! 

Sei mein Rächer, oh, du Storch!« 
Seine Sackuhr nimmt als Beute 
sich das Pack und sucht das Weite. 


Doch der Leichnam wird entdeckt, 
zum Spital den Leib man schleppt. 
Nun erklärt der Optator, 

daß ein Mord hier liege vor. 
Allgemeine Wut entbrennt, 

weil man nicht den Mörder kennt. 


Doch was kann ihr Scharfsinn nützen, 
denn es fehlen die Indizien. 

Da ja heut’ zur Stadt gezogen 
unzählbare Masse Gogen. 


Alle griech’schen Feuerwehren 
ließen sich als Gäste ehren, 
die Spartaner Turngemeinde, 
von Athen der Liederkranz, 
die erschienen gar und ganz. 


Jetzt ist man ganz Aug‘ und Ohr, 
das Theaterstück: Karl Mohr. 

Dann ein Stück mit traur’gem Schluß 
heißt: der Tod des Ibikus. 


Von der vierten Galerie 

plötzlich ein Betrunkner schrie: 
»Du, da guck, Hans-Jörgele, 
das sind’s Ibikus sei Störgele!« 
Merklich tut er drauf verblassen. 
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Schnell beginnt man ihn zu fassen. 
Alles ahnt die Schlechtigkeit, 
fordert die Gerechtigkeit. 


Daß da etwas hinter sei, 

merket selbst die Polizei. 
Zitternd vor dem Schwurgerichte 
stehn die beiden Bösewichte. 
Leicht erweist des Mörders Spur 
jetzt des Sängers Spindeluhr. 


Sieh, schon schnappt die Guillotine, 
und mit gramdurchbebter Miene 
nimmt den kleinen Sohn ans Ohr 
jetzt der Bäcker Nikophor: 
»Nikophöfrle, kleiner, horch, 
Ehre immer mir den Storch!« 
Von einem Tübinger Studenten 


Des Sängers Fluch (sächsisch) 


Es war emal e Genig, der hatte eene Frau, 

die hieß die scheene Selma, mit Oochen himmelblau. 

Sie lebten alle beede uf ihrem Ahnenschloß 

und mopsten sich geherig, denn ’s war se dort nischt los. 


Der Genig war ä Dickkopp, die Königin e Lamm, 
und wenn der alte Gnaster mal in de Wolle gam, 
da war er wie e Wilder, schlug alles kurz und gleen, 
das fand die schöne Selma dann förchterlich gemeen. 


Da gorksten eenes Tages zwee Sänger vor dem Dor, 

e Greis mit eenem Jingling, der Jingling sang Denor. 
Der Genig, der das heerte, sprach zu dem Gnabben sein: 
»Geh naus, mei Sohn, und hole emal die Beeden rein.« 


Die beeden Sänger draten nu in den Ferschtensaal, 
verbeigten vor dem Genig sich sechs bis sieben Mal. 
Dann nahm der Greis die Harfe und klimberte druff rum, 
da schpannte schonn im Saale das Ridderpublikum. 
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Der Jingling, wie e Rehbock so kräftig un so schlank, 

vor der Frau Genigin huld’gend erst in die Gnie sank, 
dann schtand er uff und singte, das glang so salvungsvoll, 
mer gonnt weeß Gnebbchen globen, ’s wär se der Gott Aboll. 


Dann sangen alle beede: »Is denn gehn Schtul da, Schtul da«, 
und alle Ridder feixten und schrien: »Hulda! Hulda!« 

Drauf sang voll sießer Minne der Jingling was alleen, 

da daten der Frau Genigin de Oochen übergehn, 

se guckte ufn Jingling: »Ach, du mei Sängerfürscht!« 

So schprach se zu ihm heemlich, »wenn du mei eigen wärscht, 
wie wollte ich dich pflegen, mei eenzger Sonnenstrahl, 

ach, hättste enne Ahnung von meiner Seelenqual. 


Der Genig war ihr biepe, das wurde ihm nu glar, 

»bis nich so albern«, meent er, »der kriegt sei Honorar, 

dann nehm‘ ’ch ihn beim Schlawittchen un‘ schmees ihn 
eenfach raus, 

den Gehlgopp soll er brechen, ich mach mer gar nisch draus.« 


Doch wie der Jingling grade de Harfe hat genomm’ 

und eben losgedrillert: »Ach gomm, Gorlinchen, gomm«, 
da reißt se fix de Rose aus ihrem falschen Zopp — 

un weil der nich saß feste uf ihrem scheenen Gobb — 

da schmiß se mit der Rose — se hätt’ es nicht gewußt — 
den Zopp dem hibschen Jingling an seene Hühnerbrust. 


Da aber schbringt der Genig wie e Verrickter uff: 

»Na, Bürschchen, halt de Klabbe, sonst griegste eene druf. 
Naus mit euch, stobche Brider, ich bin hier doch geen Tor, 
gam mir in meenem Leben so eene Wertschaft vor? 


Erscht dut ihrs Volk aufhetzen« — er bebt am ganzen Leib, 
»un nu wollt ihr verfiehren och noch mei braves Weib? 
Heemdicksche Schwefelbande«, so tobt er voller Zorn, 

die Genigskrone rutscht em nach hinten un nach vorn, 

er batscht uf seene Glatze, wirft eenen wüt’gen Blick 

un seinen Dolch dem Jingling finf Zoll dief ins Genick. 


Das Blut spritzt ruff zur Decke — se war erscht nei gemalt; 
und mer sollts gar nich glooben, noch nich emal bezahlt. 
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De scheene Selma gnickte ohnmächtig in de Gnie, 

als se nu dot erblickte ihr blutges Viesavie. 

De Ridder un de Frauen, die schrien Merder bloß, 
begreizten sich und gingen dann enzeln aus dem Schloß. 


Der alde Sänger aber, der nimmt den doten Sohn 

und ruft in senem diefsten Brust- und Baßbuffodon: 

»Du sollst in deenem Garden geen Schpargelgopp mehr seh’n, 
de ganzen Pflaumenbeeme, die soll der Sturm umwehn, 

dei Gaviar soll verschimmeln, dei Schweizer-Gäse och, 
nischt sollste davon haben, wie e einzges großes Loch. 

So dreckig soll dersch gehen, daß du werscht drüber nersch, 
und dann hol‘ dich der Deifel, nu mache dier e Versch.« 


Der Alde hat’s geschbrochen, der Himmel hat’s geheerd, 

die Beeme sin zerbrochen, un alles ist zerschtört, 

un wie e Heifchen Unglück liegts Schloß jetzt still und leer, 
un nach dem Genig kräht schon keen Hahn im Lande mehr, 
und uf dem Drimmerhaufen, da wächst se nischt wie Gras, 
dort riechts manchmal so gomisch, 

mer wees bloß nich nach was. 

De ganze Gegend gam so in übelen Geruch, 

dort schtinks egal, pfui Luder, das ist des Sängersch Fluch. 


Sah ein Knab‘ ein Wörschtchen stehn (sächsisch) 


Sah e Gnab e Wörschtchen stehn uff dem Güchenherde, 

war so niedlich und so gleen, Gnabe wollt sichs nur besehn, 
sahs mit großer Freede, Wörschtchen, Wörschtchen, 
Wörschtchen uff dem Herde. [Wörschtchen gleen, 
Gnabe schbrach: »Ich fresse dich, Wörschtchen uff dem Herde!« 
Wößrschtchen schbrach: »Das du nor nicht, du bereust es 
drum mach geene Mährde!« Wörschtchen... [ferchterlich, 
Und der wilde Gnabe aß ’s Wörschtchen von dem Herde, 
bletzlich werd er leichenblaß, »nee, wie mir ist, was ist das? 
‘s is ja von nem Pferde!« Wörschtchen, Wörschtchen .... 
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Die Loreley 


Uff’m Stein 'n kleines Mädel, 
goldne Haare uff’m Schädel, 

unten fährt ’'n Kahn vorbei. 
Schiffer Mund und Nase offen, 
Kahn kippt um und Mann ersoffen. 
Überschrift: Die Loreley. 


Der Pythagoreische Lehrsatz 


Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, 
daß ich so traurig bin; 
ein Lehrsatz aus uralten Zeiten, 
der kommt mir nicht aus dem Sinn. 
Drei Winkel, wovon ein rechter, 
sind mit drei Seiten verwandt, 
und diese noblen Geschlechter 
regieren Leut‘ und Land. 
Die schönste der Hypotenusen 
thront oben wunderbar, 
es schlummert an ihrem Busen 
ein holdes Kathetenpaar. 
Sie thronet auf hohem Quadrate 
und singet ein Lied dabei, 
das hat eine pythagorate 
gewalt’ge Melodei. 
Der Welt unendlich Getriebe 
ergreift es mit wildem Weh’; 
sie schwärmt in glühender Liebe 
für a?b?c. 
Sogar die kühlen Kometen 
erfaßt ein freudiger Wahn, — 
und das hat mit ihren Katheten 
die Hypotenuse getan. 

»Wildes Wässerchen« 
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Die Glocke 


Festgemauert in dem Erden 
stett sich Form Lehm ausgebrannt. 
Heite muß sich Glocke werden, 
frisch, Gesellen, bei die Hand. 
Von die Stirne Hitz 
spritzen muß die Schwitz, 
Soll sich Meister wirklich toben 
Kommt sich Segen doch von oben. 
von Schiller von Friedrich 


Loch in Erde, 
N Bronze rin. 
| Glocke fertig. 
: Bim, bim, bim. 


Lachwurzel-Salat 





Die Frau und der Geist 


Vordem, da noch um Mitternacht, 

Den armen Sterblichen zu dienen, 

Die Geister dann und wann erschienen, 

Ließ sich ein Geist in einer weißen Tracht 

Vor einer Frau im Bette sehen 

Und hieß sie freundlich mit sich gehen 

Und ging mit ihr an einen wüsten Platz. 

»Frau«, sprach der Geist, »hier liegt ein großer Schatz; 
Nimm gleich dein Halstuch ab und wirf es auf den Platz, 
Und morgen um die zwölfte Stunde 
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Komm her, dann findest du ein Licht, 

Dem grabe nach, doch rede nicht; 

Denn geht ein Wort aus deinem Munde, 

So wird der Schatz verschwunden sein.« 

Die Frau fand zur gesetzten Stunde 

Die Nacht darauf sich mit dem Grabscheit ein. 

Nun, die muß recht beherzt gewesen sein! 

Ich fände mich gewiß nicht ein, 

Und sollt’ ich zwanzig Schätze heben — 

Wer stünde mir denn für mein Leben? 

Die Nacht ist keines Menschen Freund; 

Und wenn’s der Geist recht ehrlich mit mir meint, 

So kann er mir den Schatz ja auf der Stube geben. 

Der Frau verschlug das nichts; sie eilt, den Schatz zu heben. 
»Frau«, spricht sie bei sich selbst, »beileibe sprich kein Wort, 
Sonst rückt der Schatz auf ewig fort.« 

Sie hält, was sie sich vorgenommen. 

Sie schweigt und gräbt getrost. — Ha, ha, nun klingt es hohl, 
Nun wird der rechte Fleck bald kommen; 

Hier liegt der Schatz, das dacht ich wohl. 

O seht, ein großer Topf von lauter Golde voll! 

O, wenn sie doch diesmal nicht red’te 

Und zu dem schweren Topf gleich einen Träger hätte! 

Ist denn ihr Geist nicht etwa auf dem Platz? 

Er kömmt und hilft den Topf ihr aus der Erde nehmen. 
»Ach«, rief sie schnell, »ich muß mich schämen, 

Sie zu bemühn.« — Weg war der Schatz! 


Der Wucherer 

Ein Wuch’rer kam in kurzer Zeit 

zu einem gräflichen Vermögen, 

nicht durch Betrug und Ungerechtigkeit, 

nein, er beschwur es oft, allein durch Gottes Segen. 
Und um sein dankbar Herz Gott an den Tag zu legen 
und auch vielleicht aus heiligem Vertrau’n 

Gott zur Vergeltung zu bewegen, 

ließ er ein Hospital für arme Fromme bau‘’n. 
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Indem er nun den Bau zustande brachte 

und vor dem Hause stund und heimlich überdachte, 
wie sehr verdient er sich um Gott und Arme machte, 
ging ein verschmitzter Freund vorbei. 

Der Geizhals, der gern haben wollte, 

daß dieser Freund das Haus bewundern sollte, 

fragt ihn mit freudigem Geschrei, 

ob’s groß genug für Arme sei? 

»Warum nicht?«, sprach der Freund, »hier können viel 
recht sehr bequem beisammen sein; [Personen 
doch sollen alle die hier wohnen, 

die Ihr habt arm gemacht, so ist es viel zu klein.« 


Der verkehrt gedrehte Film 


Etwas Komisches hab’ ich im Kino gesehn, 

ich sah einen Film sich verkehrt rum abdrehn, 

alle gingen rückwärts, es war zum Schrei’n, 

was zuvor sonst kommt, folgt jetzt hinterdrein. 

Erst mußte ich lachen. Doch dann fiel mir ein: 

Wenn das Wirklichkeit wäre, was würde da sein? 

Da gäb’s keinen Hunger mehr, keine Not, 

jeder greift an den Mund nur, und holt raus sich sein Brot. 
Oder einer kaut, und sein warmes Würstchen kommt dann 
allmählich wieder heraus, 

und aus vielen Würstchen wird ein Pferd daraus. 

Und das Schönste! Weil alles umgekehrt, 

zahlt der Ober dem Gast vorher, was er verzehrt. 

Das heißt »verzehrt« ist dann nicht mehr das richtige Wort, 
denn der Gast gibt was von sich und der Ober trägt’s fort. 
Kein Diebstahl betrübt die Erde mehr und der Menschen Glück, 
jeder Dieb läuft doch rückwärts und bringt alles zurück. 
Auch die Kriege, das wär‘ ein Hochgenuß, 

man beginnt zuerst mit dem Friedensschluß. 

Die Kugeln flögen diplomatisch mit Geschick 

in die Flinten und die Kanonen zurück. 

Voller Mut zieht dann selbst die Etappe nach Haus, 
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und auf die Kriegsanleihe kriegt jeder sein Geld wieder raus. 


Dann käm’ auch das Kriegführen ganz aus der Mode 
und auch das Sterben und die Angst vor dem Tode, 
denn man weiß, jeder Mensch hat das gleiche Geschick, 
er kehrt als Kind in die Wiege zurück. 

So wär‘ die Welt vollkommen und schön, 

man muß sie nur einmal verkehrt rum drehn. 


Das Herz 

Der Herr Professor Wunderlich, 

ein sehr gelehrter Mann, 

hält einen Vortrag über’s Herz 

und wie man’s nennen kann. 

— Der Ausdruck »Herz«, der ist ganz falsch, 
erklärt er würdevoll; 

es ist 'ne Pumpe, und ich will’s, 
daß man’s so nennen soll. 

Es pumpt, wie eine Pumpe pumpt, 
und hält das Blut im Kreis, 

und darum will’s die Wissenschaft, 
daß man es Pumpe heißt. 

— Studenten sitzen Kopf an Kopf 
und lauschen seinem Wort, 

und er erklärt die Pumpe nur 

und läßt das Herz ganz fort. 

Da spricht ein junger Studio 

mit lächelndem Gesicht: 

»Ach bitte, Herr Professor, 

das geht doch einfach nicht. 

Ist man verliebt und hat viel süßes Weh, 
soll man da sagen: »Ach, Schatz, 
mir tut die Pumpe weh?« 

Und: »Komm an die Pumpe mein, 
du süße Pumpenmaid, 

fühlst du, wie meine Pumpe brennt 
und wie sie nach dir schreit? 

Ich lege mein Pumpe 
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zu deinen Füßen hin, 

gib du mir deine Pumpe, 

damit ich selig bin.« — 

Der Herr Professor ist verwirrt, 
das hätt‘ er nicht gedacht, 

als der Student zu Ende spricht, 
die ganze Stube lacht. 

»Nun wohl, spricht er, »ich sehe schon, 
Sie treiben mit mir Scherz, 
drum kehren wir getrost zurück 
zu unserm alten Herz.« 


Chinesischer Speisezettel 


Auf meiner Reise ins Chinesenland 

ward ich mit einem Chinesen bekannt. 

Es war in Peking, der Hauptstadt, und er 
zeigte mir alles, die kreuz und die quer. 

Fährt mich von morgens bis abends herum. 

‘s war recht interessant, nur eines war dumm: 
Er konnte nicht deutsch, dagegen ich 

konnte auch kein Wort chinesisch. 

Er machte mir alles durch Zeichen klar, 

lud mich des Mittags zu Tische gar. 

Doch letzteres war mir etwas fatal. 

Ich hatte früher gelesen einmal, 

daß man in Peking, der guten Stadt, 

so manche Delikatesse hat: 

Mit Vorlieb’ speist man dort Katz, Maus und Ratt’ 
und Schneckenpastete und Würmersalat. 
Auch liebe man Wanzen- und Schabenragout 
mit Soße aus zerquetschten Spinnen dazu. 
Mißtrauisch setzte ich mich zu Tisch. 

Es war nicht so schlimm — erst kam Suppe, dann Fisch. 
Dann kam Braten, der roch gar fein. 

Schaut beinah’ aus wie ein Häselein. 

Doch fängt man leicht nicht ‘nen alten Spatz. 
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»Aha«, denk’ ich, »da ist ja die Katz’!« 
Ich wink’ meinem Freunde und frag’: »Miau miau?« 
Doch schüttelt den Kopf der — und bellt: »Wau, wau!« 
Aus Jupp Vlatens Handzetteln 


Der Mops und der Mond 
Es war einmal ein dummer, fetter Mops, 
der ging, wie alle Möpse tun, auf allen Vieren 
beim hellen Mondschein einst spazieren; 
da kam ein Graben in die Quer, und — hops 
sprang euch der dumme, fette Mops — 
hinüber, meint Ihr? — Nein, 
er sprang zu kurz und fiel hinein, 
gestürzt von seiner schweren Masse. 
Doch als er endlich der Gefahr 
mit saurer Müh‘ entronnen war, 
so stellt er sich recht mitten auf die Gasse 
und fängt euch da ein Schelten an, 
daß man sein eigen Wort davor nicht hören kann. 
Es sollte aber dieses Schelten, 
was meint ihr wohl? — dem Monde gelten, 
und der hat ihm doch nichts getan. 
Er schalt ihn aber: Bärenhäuter, 
Ochs, Esel, Schlingel und so weiter. 
Warum? — Mops glaubt, des Mondes sanftes Licht 
sei schuld an seinem Fall, und war’s doch nicht. 
Der Mond, nicht wahr, der schalt nun tüchtig wieder? 
Nein, er sah lächelnd auf den Mops hernieder 
und fuhr, als ging’s ihn gar nichts an, 
lustwandelnd fort auf seiner Himmelsbahn; 
und wird seitdem, wie männiglich bekannt, 
noch immer Mond, nie Ochs genannt. 
Magnus Gottfried Lichtwer 


Humor 
, Es sitzt ein Vogel auf dem Leim, 
\ er flattert sehr und kann nicht heim. 
‘ Ein schwarzer Kater schleicht herzu, 
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die Krallen scharf, die Augen gluh. 

: Am Baum hinauf und immer höher, 

kommt er dem armen Vogel näher. 

: Der Vogel denkt: Weil das so ist 

“ und weil mich doch der Kater frißt, 

"so will ich keine Zeit verlieren, 

will noch ein wenig quinquilieren 

und lustig pfeifen wie zuvor. 

Der Vogel, scheint mir, hat Humor. Wilhelm Busch 


Die Ohrfeige 


Hier strotzt die Backe voller Saft, 

dort ist die Hand, gefüllt mit Kraft. 

Die Kraft, infolge von Erregung, 
verwandelt sich in Schwungbewegung. 
Bewegung, die in schnellem Blitze 

zur Backe eilt, wird dort zur Hitze. 

Die Hitze aber, als Entzündung 

der Nerven, brennt als Schmerzempfindung 
bis in den tiefsten Seelenkern. 

Und dies Gefühl hat keiner gern. 

Ohrfeige nennt man diese Handlung, 

der Forscher nennt es Kraftverwandlung. Wilhelm Busch 


Der Kenner 


Ein Mensch sitzt stolz, programmbewehrt, 
in einem besseren Konzert, 

fühlt sich als Kenner überlegen — 

die anderen sind nichts dagegen. 

Musik in den Gehörgang rinnt, 

der Mensch lauscht kühn verklärt und sinnt. 
Kaum, daß den ersten Satz sie enden, 
rauscht er schon rasend mit den Händen 
und spricht vernehmliche und kluge 
Gedanken über eine Fuge 

und seufzt dann, vor Begeisterung schwach: 
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»Nein, wirklich himmlisch, dieser Bach !« 
Sein Nachbar aber grinst abscheulich: 
»Sie haben das Programm von neulich !!« 
Und sieh, woran er gar nicht dachte, 

man spielt heut‘ abend Bruckners Achte. 
Und jäh, wie Simson seine Kraft, 
verliert der Mensch die Kennerschaft. 


Falscher Verdacht 


Ein Mensch hat meist den übermächtigen 
Naturdrang, andere zu verdächtigen. 
Die Aktenmappe ist verlegt. 

Er sucht sie, kopflos und erregt, 

und schwört bereits, sie sei gestohlen, 
und will die Polizei schon holen 

und weiß von nun an überhaupt, 

daß alle Welt nur stiehlt und raubt. 
Und sicher ist's der Herr gewesen, 
der, während scheinbar er gelesen — 

er ahnt genau, wie es geschah. 

Die Mappe? Ei, da liegt sie ja! 

Der ganze Aufwand war entbehrlich. 
Und alle Welt wird wieder ehrlich. 
Doch den vermeintlich frechen Dieb 
gewinnt der Mensch niemehr ganz lieb, 
weil er die Mappe, angenommen, 

sie wäre wirklich weggekommen — 
und darauf wagt er jede Wette — 
gestohlen würde haben hätte! 


Eugen Roth 


Eugen Roth 
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Lustiger Singsang 





28 Lieder in 5 Minuten! 
Melodie: Nun ade, du mein lieb Heimatland 
1. Nun ade, du mein lieb Heimatland, 
Zu Straßburg auf der Schanz, 
Was fang’ ich armer Teufel an, 
Heil dir im Siegerkranz. 
Es braust ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie schön singt uns die Nachtigall 
Am Brunnen vor dem Tor. 
2. Steh’ ich in finsterer Mitternacht 
An der Saale hellem Strand. 
Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, 
Mein teures Vaterland. 
Ich kenn‘ ein’n hellen Edelstein, 
Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein 
Am grünen Strand der Spree. 
3. Wenn ich den Wanderer frage: 
Horch, was kommt von draußen rein, 
Hört ihr Herrn und laßt euch sagen: 
Es blüh’n drei Röselein, 
Wohin soll ich mich kehren, 
O Deutschland, hoch in Ehren — 
Guten Abend, gute Nacht. 
4. Ach, mich ergreift’s, ich weiß nicht, wie, 
O Täler, weit, und Höh’n. 
Stimmt an mit hellem, hohem Klang: 
In der Heimat ist es schön. 
Horch, wie vom Berg das Echo schallt: 
Schier dreißig Jahre bist du alt, 
Leb’ wohl, du altes Haus. 
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Liedersalat 
Melodie: O alte Burschenherrlichkeit 
1. O.alte Burschenherrlichkeit, 
in einem kühlen Grunde 
üb’ immer Treu’ und Redlichkeit, 
nachts um die zwölfte Stunde. 
Ich wandre das Gestad’ entlang, 
mit lustigem Sang und Hörnerklang. 
Zu Mantua in Banden, 
wir lust’gen Musikanten. 
2. Mein Lebenslauf ist Lieb’ und Lust 
in diesen heil’gen Hallen. 
Das Wandern ist des Müllers Lust, 
auf, Brüder, laßt uns wallen. 
Ich bin ein frisches, junges Blut, 
was frag’ ich viel nach Geld und Gut. 
Du Schwert an meiner Linken, 
auf, Brüder, laßt uns trinken. 
3. Dir will ich meine Lieder weih’n, 
sing, wem Gesang gegeben. 
Des Humors Heimat ist der Rhein, 
stimm’ an zu neuem Leben. 
Es blickt so still der Mond mich an, 
was fang’ ich armer Teufel an? 
In weiten deutschen Landen, 
schließt fest die Brüderbanden. 
4. Steh’ ich in finst’rer Mitternacht, 
am Brunnen vor dem Tore. 
Die lauen Lüfte sind erwacht, 
stimmt an in vollem Chore: 
O Welt, wie bist du wunderschön, 
sah einst ein Knab’ ein Röslein stehen, 
im Krug zum grünen Kranze, 
zu Straßburg auf der Schanze. 
5. Die bange Nacht ist nun herum, 
wo soll ich mich hinkehren? 
Die Trommeln machen trumm, trumm, 
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ich hab’ nichts zu verzehren. 

Wie schön ist doch die weite Welt, 
hinaus, hinaus, in Wald und Feld. 

Der Hauptmann führt das Häufel, 

ich armes welsches Teufel. 


Der Bettelimusikant 

Mel.: Es streiten sich die Leut’ herum... 

Ich bin ein armer Bettelmusikekikokukant 

und kreuzfidel stets pipipopapump ich mich durch’s Land. 
Zu spielen gibt’s allüberall, Bargeld nur leider keins. 
Drum bleib‘ ich, was ich bibabin und pfipfapfeif’ mir eins. 
Ein Bettelmusikekikokukant ist auch nicht schlecht 

und wer es einmal werden will, der sei es dann auch recht. 
Zum Mimamillionöninär bracht‘ es von uns noch keins, 
drum bleib’ ich, was ich bibabin und pfipfapfeif’ mir eins. 
Auch ich hab’ einst von Rurorirerariruhm geträumt 

und mich dabei ganz mumimamimächtiglich geleimt. 

Da nahm ich einen Nagel her und hing den Kram dran auf 
und wurde Bettelmusikant und pfipfapfiff darauf. 

Ich bringe meinen Dedidadodank dem Publiko, 

es bleib‘ wie stets krekrikrakrukreuzfidel und froh! 

Ein Mensch, der keinen Spaß versteht, 

— merkt euch zum Schlischlaschluß! — 

bleibt ewiglich ein Rerirarorurhinozeros! 


Wie es bei uns zu Hause aussieht 
Refrain: »Jupheidi, jupheida« oder »ja, wenn im Dorf die 
Bratkartoffeln blühn, ist alles wieder gut« 
1. Kommt man in meine Stube rin, 
da fällt man gleich in Ohnmacht hin, 
da liegt die Butter auf dem Kamm, 
die Wichse zwischen Brot und Schwamm. 
2. Ein schöner Spruch hängt an der Wand, 
ist jedem von uns wohlbekannt, 
»die Reinlichkeit ist eine Zier«, 
doch weiter kommt man ohne ihr. 
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10. 


11. 


. Wir ham en scheenen Tisch derhem, 


an jeder Ecke fehlt een Been, 
und kommt er beim Essen in Gebrauch, 
da halt mern alle mit’n Bauch. 


. Wir hab’n zu Haus ein Vertiko, 


darüber sind wir mächtig froh, 
da sind bloß noch die Fächer drin, 
da legen wir abends de Kinder rin. 


‚ Wir hab’n ne Bank, die hat keen Been, 


die muß of alln 4 Löchern stehn, 
da rankern droff die Kinder rum, 
die fällt im ganzen Leben nicht um! 


. Wir hab’n ‘ne Uhr, ’s ist ein Juwel, 


die schmiern wir mit Maschinenöl, 
der kleine Zeiger rennt wie dumm, 
in ‘ner Stunde ist ein Monat um. 


‚Wir hab’n zu Hause ein Klavier, 


das hat der Saiten nur noch vier, 
und weil man rausbringt gar kein Ton, 
da laß mer drinn die Katzen wohn’. 


‚Wir hab’n zu Haus ein Grammophon, 


das gibt von sich gar keinen Ton, 
man dreht es auf, und auf der Stell’ 
hat man das schönste Karussell. 


‚Wir hab’n auch ein Aquarium, 


da schwimmt ein toter Rollmops rum, 

dem ham wir Kopf und Schwanz koupiert, 
da ist das dumme Vieh krepiert. 

Wir hab’n zu Haus ‘nen Kakadu, 

sieht aus wie ‘ne Mutschekuh, 

ihm fehlt der Kopf, der Schwanz, die Pfoten, 
zerfressen hab’n den Balg die Motten. 
Wir hab’n auch ‘nen Kanarienmatz, 

das ist ein kultivierter Spatz, 

der sitzt in seinem Vogelbauer 

und singt die neusten Gassenhauer. 
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30. 


31. 


32. 


33. 


34. 
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Wir ham zu Hause ’nen Küchenschrank, 
da fehlt die Vorder- und Hinterwand, 
die Seitenwände sind auch schon hin, 
die Tür hängt von alleene drinn. 


Ein Maurer fiel von det Jerüst, 

12 m, wat nich wenig ist, 

die Uhr schlägt jrade zwölfe druff, 

da sacht er: »Nu jeh ich gar nicht erst wieder ruff.« 


Wir haben ‘nen Spiegel, der jeht nicht mehr. 
denn hinten fehlt das Quecksilber 

und weils noch lange so wird bleiben, 

da kieken wir in die Fensterscheiben. 


Uffn Schwanz von einem Hottehüh, 
da sitzt ein kleines Spatzenvieh, 

da sacht der Spatz zum Pferde dann: 
»Ick stehe hier nach Äppeln an.« 

Hier ist das Liedchen nun schon aus, 
und wir müssen bald nach Haus, 

doch wir kehren alsbald wieder 

und singen dann noch schönere Lieder. 
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